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Auch verwarf der Anstaltsleiter jegliche Kategorisierung von Menschen mit Behin-
derungen: „Es gibt nicht den [kursiv im Original] Behinderten als Typus, es gibt 
nur Einzelschicksale, von denen jedes anders ist als das andere.“22 Und noch einmal 
betonte der Anstaltsleiter die „Normalität“ der „Seele“ des behinderten Menschen: 

„Der Behinderte hat keine andere Seele als der nicht Behinderte, aber es kann 
sein, dass er auf Grund trauriger Erfahrungen und auf Grund seiner besonde-
ren Situation kritischer denkt, feiner empfindet und empfindlicher reagiert.“

Zugleich verwies Kalle auf die „Umwelteinflüsse“,23 die für den behinderten Men-
schen „eine besondere Bedeutung“ besäßen. Für dessen Charakter- und Persönlich-
keitsbildung käme es nämlich entscheidend darauf an, wie dem behinderten Men-
schen begegnet würde. Hier zeichnete sich ein deutlicher Paradigmenwechsel ab: 
Wurde der Charakter des behinderten Menschen in Volmarstein bis zu diesem Zeit-
punkt lediglich als „Produkt“ seiner körperlichen Einschränkungen und zwangsläu-
fig stets als prekär gesehen, so unterstrich Kalle jetzt die Bedeutung der Gesellschaft 
und damit die Verantwortung und die Verantwortlichkeit jener Personen, die „den 
Behinderten umgeben und mit ihm zu tun haben, Eltern und Familienangehörige, 
Nachbarn, Lehrer und andere.“

Bedauern ob des Schicksals des behinderten Kindes und Mitleid mit dessen 
Körperlichkeit lehnte der Anstaltsleiter ab, dies führe notwendigerweise zu „Min-
derwertigkeitsgefühlen und -komplexen“. Wer „wirklich helfen“24 wolle, der müsse 
„Einfühlungsvermögen, Geduld, Liebe und zu dem allen die notwendige Zeit“ auf-
wenden. 

Auch distanzierte sich der Anstaltsleiter von einem weiteren Grundpfeiler der 
„Krüppelpädagogik“, wonach nämlich der behinderte Mensch – um überhaupt 
einen gewissen „Wert“ zu besitzen – ein so genanntes „nützliches“ (und das hieß 
produktives) Glied der Gesellschaft werden müsse. Dagegen stellte Kalle – in Rück-
besinnung auf den Kern bedingungsloser christlicher Nächstenliebe – klar, dass der 
„Wert eines Menschen“ nicht von seiner Leistungsfähigkeit abhänge, sondern allein 
davon, „wie Gott ihn ansieht und was er aus ihm machen will“,25 und weiter: „Ja, in 
Gottes Augen ist der Schwache besonders wertgeachtet.“

Die Aufwertung des behinderten Menschen als „wertvoll“ verknüpfte Kalle zu-
sätzlich mit dessen Recht, als eine Persönlichkeit mit individuellen Bedürfnissen 

22 Ebd., S. 57. Für das nachfolgende Zitat siehe ebd.
23 Ebd., S. 56. Für die nachfolgenden Zitate siehe ebd.
24 Ebd., S. 57.
25 Ebd., S. 58. Für die nachfolgenden Zitate siehe ebd.
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– wie jeder andere Mensch auch – wahrgenommen zu werden. Hierzu gehörten für 
Kalle selbstverständlich auch die sexuellen Bedürfnisse und Wünsche von Menschen 
mit Behinderungen. Zwar forderte Kalle – christlichem Gedankengut folgend  –, 
dass Sexualität ausschließlich in einer vor Gott geschlossenen Ehe gelebt werden 
sollte, trotzdem blieb seine Einlassung bemerkenswert, kam sie doch – trotz eines 
sich wandelnden gesellschaftlichen Klimas – einem Tabubruch gleich. Dieser von 
Empathie und Respekt getragene Perspektivenwechsel führte in Volmarstein 1967 
zu einer bedeutsamen Entscheidung, die auch optisch mit dem tradierten Blick der 
„Gesunden“ auf die „Anderen“ brach. In einem der Pflegeheime für Menschen mit 
schwersten Behinderungen war seit Jahr und Tag folgender Wandspruch zu lesen 
gewesen: „Habe dein Schicksal lieb, es ist der Weg Gottes mit Deiner Seele.“ Diesen 
Satz empfanden diejenigen, die in dem Haus lebten und ihn damit zwangsläufig 
jeden Tag vor Augen hatten, als „Hohn auf ihre Situation“. Die Beschriftung wur-
de umgehend entfernt. Dieser Vorgang zeugt nicht nur von einem sich im Wandel 
befindlichen Blick der Anstalt auf die ihr Anvertrauten, sondern auch von einem 
gewachsenen Selbstbewusstsein der Betroffenen selbst, die freimütig ihren Unmut 
artikuliert, Druck gemacht und sich letztendlich erfolgreich durchgesetzt hatten. 

Auch setzte man sich in Volmarstein mehr und mehr mit der eigenen Straf-
praxis, vor allem mit der Anwendung von Körperstrafen auseinander. Anlässlich 
einer Hausleiterkonferenz im November 1969 wies Pastor Rudolf Lotze die Anwe-
senden noch einmal darauf hin, dass „es in unseren Anstalten streng verboten ist, 
Pflegebefohlene zu schlagen“.26 Würden solche „Vorkommnisse“ Gegenstand von 
Gerichtsverhandlungen, so würde den Anstalten „ungeheurer Schaden, auch durch 
die Presse“ entstehen, so die Befürchtung des Anstaltsleiters. Nicht zu klären war, 
um welches Haus der Anstalt es sich handelte. Dr. Herbert Pürschel, der Leiter der 
Lehrwerkstätten, wies darauf hin, dass die Lehrwerkstätten „sich von jedem neu ein-
gestellten Mitarbeiter die Kenntnisnahme des Züchtigungsverbotes“27 unterschrei-
ben ließen. Erneut stand das Thema „Strafen“ im Oktober 1970 auf der Agenda einer 
Hausleiterkonferenz. Dieses Mal schienen die Jugendhäuser betroffen zu sein. Ohne 
auf Details einzugehen, waren sich die Anwesenden darüber einig, dass in der täg-
lichen Strafpraxis ein Unterschied gesehen und gemacht werden müsse zwischen 
„Jugendlichen, die sich vorübergehend zur Ausbildung hier befinden und Pfleglin-
gen, die ihr ganzes Leben bei uns verbringen“.28 Man verzichtete also nicht auf Stra-
fen, wandte sie aber differenzierter an. 

26 Hausleiterkonferenz am 13.11.1969, Bl. 3, Archiv ESV, Ordner „Hausleiterkonferenz 1947 – 1969“.
27 Ebd.
28 Niederschrift über die Hausleiterkonferenz am 22.10.1970, Bl. 4, Archiv ESV, Ordner „Hausleiter-

konferenzen 1970 – 1971 v. P. Bach“. 
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„1968“ und die gemeinhin mit dieser Jahreszahl29 verknüpften gesellschaftli-
chen Ideale – Abbau von Hierarchien, Partizipation, Gleichberechtigung – fanden 
schließlich, wenn auch zögerlich, Eingang in die tägliche Praxis und in den inner-
anstaltlichen Diskurs von Volmarstein. So fand zum Beispiel Anfang 1971 ein Po-
diumsgespräch in Volmarstein statt, an dem auch der junge Diakon Adolf Harms 
teilnahm. Diskussionsgegenstand war das „Demokratische Verhalten in den Häu-
sern“ und die Möglichkeit der Umsetzung demokratischer Prinzipien30 in den Häu-
sern von Volmarstein. Pastor Rudolf Lotze äußerte sich zufrieden mit Verlauf und 
Inhalt der Diskussion. Der Anstaltsleiter gab seiner „Hoffnung Ausdruck, dass wir 
damit ein gutes Stück vorangekommen sind in unserer Bemühung, in unserer An-
stalt Demokratie zu üben.“31 

29 Für eine instruktive Einführung: Ursula Krey, „Der Bruch mit der Gehorsamstradition“ Die 68er 
Bewegung und der gesellschaftliche Wertewandel, in: Bernd Hey/Volkmar Wittmütz (Hgg.), 
1968 und die Kirchen, Bielefeld 2008, S. 13-34.

30 Adolf Harms gibt an, dass im Oscar-Funcke-Haus Gruppengespräche stattfanden, in die auch 
die Kinder mit einbezogen wurden. Harms wurde zudem in die Mitarbeitervertretung gewählt. 
Auch dort wurde über eine „Demokratisierung“ des Heims unter Beteiligung der Bewohner und 
Bewohnerinnen diskutiert. Mitteilung Adolf Harms, 19.11.2009.

31 Protokoll der Hausleiterkonferenz am 3.3.1971, Bl. 3, Archiv ESV, Ordner „Hausleiterkonferenzen 
1970 – 1971 v. P. Bach“.
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10. Resümee

Am 26. März 2009 stellten wir einer interessierten Öffentlichkeit erstmals unsere 
Forschungsergebnisse zum Johanna-Helenen-Heim vor. Unseren Vortrag schlossen 
wir mit den folgenden Sätzen: „Öffnete man in den 1950er und 1960er Jahren die 
Tür zum Johanna-Helenen-Heim, so sah man in einen Abgrund der Willkür, der 
Zerstörung, der Gewalt, der Angst und der Einsamkeit. Man blickte in das ‚Herz 
der Finsternis‘“.1 Wieso erschien uns diese zu zahlreichen Assoziationen einladen-
de Formulierung als besonders geeignet, um die damaligen Zustände im Johanna-
Helenen-Heim zu charakterisieren? 

„Herz der Finsternis“ lautet der Titel eines der berühmtesten Romane von Joseph 
Conrad (1857 – 1924).2 In dieser kleinen, 1899 zunächst in einer Zeitschrift, 1902 als 
Buch erschienenen Abhandlung beschrieb und verarbeitete Conrad seine Erlebnis-
se während einer Expedition zum Oberlauf des Kongos im Jahre 1890. Der damals 

1 Vgl. Westfalen-Post, 28.3.2009; Westfälische Rundschau, 28.3.2009; Frankfurter Rundschau, 
65. Jg., Nr. 74, 28./29.2.2009, S. 15; epd-Wochenspiegel 14/2009, 2.4.2009, S. 6; Unsere Kirche – 
Ev. Zeitung für Westfalen und Lippe, Nr. 16, 12.4.2009.

2 Eine biographische Einführung bietet: Renate Wiggershaus, Joseph Conrad, München 2000. 
Zum literarischen Werk Joseph Conrads zuletzt: Cordula Lemke/Claus Zittel (Hgg.), Joseph 
Conrad (1857 – 1924), Berlin 2007. Conrad lehnte übrigens die Theorien Cesare Lombrosos, etwa 
dass anhand phrenologischer Studien der Grad der Kriminalität einer Person nachgewiesen wer-
den kann, ab. Er karikierte sie in seinen Schriften. Siehe: Sybille Baumbach, Der ‚vermessene 
Mensch‘: Physiognomische Lektüren in Joseph Conrads Heart of Darkness, Lord Jim und Chan-
ce, in: Lemke/Zittel (Hgg.), Joseph Conrad, S. 75-96, S. 75 f. Auf Lombrosos „Erkenntnisse“ bezog 
sich – wie vorne beschrieben – der Erfinder der „Krüppelseelenpädagogik“ Hans Würtz. 
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43-Jährige glaubte zunächst, an einer nicht vorrangig profit-, sondern forschungs-
orientierten Unternehmung beteiligt zu sein. Rasch musste er aber feststellen, dass 
er sich getäuscht hatte. Das Ziel der „Société Anonyme Belge pour le Commerce 
du Haut-Congo“, in deren Diensten er als Kapitän stand, war die rücksichtslose 
Ausbeutung des afrikanischen Landes, das 1884 auf der „Kongo-Konferenz“ zum 
Privateigentum des belgischen Königs Leopold II. (1835 – 1909) erklärt worden war. 
Damit stand der „Freistaat Kongo“, wie das afrikanische Gebiet nun hieß, außerhalb 
jeglichen Völkerrechts. In der Folge vollzog sich eine bis dahin in ihrer Grausamkeit 
einmalige Kolonialpolitik.3 Unter dem „Deckmantel eines wortreichen humanitären 
Missionseifers“4 wurde das Land ausgeplündert, die Bevölkerung millionenfach zur 
Arbeit gezwungen, verstümmelt, versklavt, getötet. Vor diesem historischen Hin-
tergrund entwickelte Conrad einen komplexen und hochsymbolischen Text,5 in 
den er seine Erlebnisse – vermittels der Erzählerfigur Marlow – virtuos einflocht. 
Marlows Fahrt auf dem Kongo wird darin mehr und mehr zu einer Fahrt in das 
eigene Selbst, in das „innere Ausland“ (Sigmund Freud),6 letztlich in die Abgründe 
der menschlichen Seele schlechthin.7 Denn das Ziel der Reise – die Station eines 
Mr. Kurtz, eines mysteriösen weißen Handelsagenten – ist mehr als nur das Zen-
trum eines unerforschten „dunklen“, vermeintlich „unzivilisierten“ Landes. Es ist 
das dunkle Reich eines Mannes, der ein diktatorisches Regime errichtet hat. Dieser – 
in seinen Kreisen hoch angesehene – Vertreter einer sich den so genannten „Wilden“ 
gegenüber überlegen fühlenden „Zivilisation“ hat alle fortschrittlich-humanitären 
Errungenschaften – Achtung des menschlichen Lebens, Empathie mit den „Ande-
ren“, Solidarität, Verhältnismäßigkeit in der Wahl der Mittel – aufgegeben. Kurtz ist 
der Verwahrloste, der Verrohte, der wahre „Wilde“, der aber letztlich die gesamte 

3 Siehe hierzu den eindringlichen zeitgenössischen Bericht eines Weggefährten Conrads, Roger 
Casement (1864 – 1916), The Eyes of another Race: Roger Casement‘s Congo Report and 1903 
Diary, Dublin 2004.

4 Siehe Daniel Göske, Nachwort, in: Joseph Conrad, Herz der Finsternis, Ditzingen 2008, S. 146-
166, S. 152.

5 So folgt das Muster „Aufbruch, Fahrt und Rückkehr“ einem uralten narrativen Modell, explizit 
nimmt Conrad Bezug auf Homers Odyssee, auf Dante Alighieris (1265 – 1321) Göttliche Komödie 
sowie der buddhistischen Überlieferung von Siddhartas Wanderungen. Göske, Nachwort, S. 156.

6 Geradezu bezeichnend ist, dass Conrads Buch nur ein Jahr vor dem bahnbrechenden Buch „Die 
Traumdeutung“ von Sigmund Freud (1856 – 1939) erschien. Allerdings ist anzumerken, dass 
Freuds Buch bereits im November 1899 fertig gestellt war, jedoch auf 1900 vordatiert wurde. 

7 Cordula Lemke, Am Anfang war der Schiffbruch, in: dies./Zittel (Hgg.), Joseph Conrad, S. 135-
150, S. 136: „Die Schiffsreise des Lebens führt also nicht nur durch die konkrete Welt der Erfah-
rung, sondern auch in das Innere der Seele, [...]“ Eine Neuausgabe des „Herz der Finsternis“, 
das der Manesse-Verlag München 2007 herausbrachte, trägt bezeichnenderweise den Satz „Eine 
Reise ins Innere der menschlichen Seele“ im Untertitel.
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Menschheit repräsentiert: „Die Botschaft ist, dass diese Wildnis in uns allen lauert, 
und vor allem tief im Herzen der Zivilisation selbst.“8 

Während in Conrads Buch die Gründe für Kurtz‘ sukzessiven moralischen Nie-
dergang im Dunkeln bleiben, konnten für das Johanna-Helenen-Heim sehr genau 
die Ursachen beschrieben werden, die zu den Zuständen führten, die im vorliegen-
den Buch analysiert worden sind. 

Einst die Keimzelle des Volmarsteiner Anstaltskomplexes, war das Johanna-He-
lenen-Heim ab den späten 1940er Jahren einem schleichenden Statusverlust aus-
gesetzt. Durch die Konzentration schwer behinderter, „siecher“ Frauen aus allen 
Anstaltshäusern in den „Frauenstationen“ des Johanna-Helenen-Heims und die 
Verlegung der Säuglingsstation in die Orthopädische Klinik nahm das Johanna-He-
lenen-Heim nach und nach den Charakter eines „Siechenheimes“ an. Dieses Stigma 
wirkte sich auch auf die dortige „Schulstation“ und die dort beschulten Kinder aus, 
obwohl nur ein Teil der Einrichtung als „Kindersiechenstation“ galt. In der Prioritä-
tensetzung der Volmarsteiner Anstalten, ablesbar an der Verteilung der knappen fi-
nanziellen und personellen Ressourcen, rangierte das Johanna-Helenen-Heim vom 
Ende der 1940er Jahre bis zur Mitte der 1960er Jahre weit hinter der Klinik und dem 
Bereich der beruflichen Rehabilitation.

Dies war indes keine Volmarsteiner Besonderheit. Hier spiegelt sich vielmehr 
eine allgemeine Tendenz der Sozialgeschichte von Menschen mit Behinderungen im 
Deutschland des 20. Jahrhunderts wider.9 In der Folge des Ersten Weltkriegs setz-
te sich eine Dreiteilung von Menschen mit Behinderungen durch: Die „Schwerbe-
schädigten“, deren körperliche Behinderung auf eine Kriegs-, Arbeits- oder Unfall-
verletzung zurückzuführen war, wurden gegenüber der Masse der „Krüppel“, also 
der Menschen mit körperlichen Behinderungen, die nicht zu diesen privilegierten 
Gruppen gehörten, bevorzugt, und am Ende der sozialen Leiter standen die „Un-
wertigen“ – die „Krüppelsiechen“, die nicht in die moderne Arbeitsgesellschaft in-
tegrierbar waren, ferner Menschen mit Mehrfachbehinderungen sowie Menschen 
mit geistigen Behinderungen oder Epilepsie. Diese verhängnisvolle Dreiteilung, die 
sich im „Dritten Reich“ (mit tödlichen Folgen für viele „unwertige“ Menschen mit 
Behinderungen) noch weiter verfestigt hatte, wirkte bis weit in die 1960er Jahre, 
teilweise noch darüber hinaus, nach. Eine weitere allgemeine Entwicklungstendenz  
 

8 Nigel Barley, Mein Joseph Conrad, in: Der Tagesspiegel, 2.12.2007. Eine weitere Interpretation des 
„Herz des Finsternis“ geht dahin, dass es „vor allem das ‚Herz‘ selbst [es sei], das aus undurch-
dringlicher ‚Finsternis‘ besteht.“ Siehe Göske, Nachwort, S. 160.

9 Vgl. auch: Hans-Walter Schmuhl, Menschen mit Behinderungen im Spannungsfeld von Exklu-
sion und Inklusion. Vorüberlegungen zu einer notwendigen Erweiterung der Sozialgeschichte 
Deutschlands im 20. Jahrhundert, in: Cantow/Grüber (Hgg.), Welt ohne Behinderung, S. 24-50.
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der deutschen Behindertenpolitik im 20. Jahrhundert wird in der Geschichte der 
„Schulstation“ des Johanna-Helenen-Heims deutlich. Die Durchsetzung der allge-
meinen Schulpflicht, die auch für (körper-)behinderte Kinder bereits vor dem Ers-
ten Weltkrieg gesetzlich eingeführt worden war, zog sich zäh hin, und gegen alle 
Stimmen, die sich schon frühzeitig für eine Integration körperbehinderter Kinder in 
die Regelschulen ausgesprochen hatten, etablierte sich seit den 1920er Jahren, stark 
beschleunigt in den 1950er Jahren eine Parallelwelt von Sonderschulen und Hei-
men, die die soziale Exklusion von Kindern mit Behinderungen zementierte und ihr 
Recht auf Bildung in der Praxis stark einschränkte. Kinder mit angeborenen oder 
früh erworbenen Behinderungen nahmen in der an den Normen der Arbeitsgesell-
schaft orientierten behindertenpolitischen Werteskala vorerst einen niedrigen Rang 
ein – erst der Contergan-Skandal markierte hier einen mentalen Wendepunkt.

Vor diesem Hintergrund betrachtet, entsprach die Zusammenlegung von 
„Schulstation“ und „Siechenstationen“ in einem Haus durchaus dem „Zeitgeist“. Ab-
gekoppelt vom klinischen Betrieb und vom Bereich beruflicher Rehabilitation, wur-
de nur das Allernotwendigste in das Johanna-Helenen-Heim investiert. Dies betraf 
die materielle Ausstattung ebenso wie Anzahl und berufliche Qualifikation des dort 
eingesetzten Personals. Die Königsberger Diakonissen, die seit 1947 auf den „Kin-
derstationen“ des Johanna-Helenen-Heims eingesetzt wurden, waren in mehrfacher 
Hinsicht für die Pflege und Erziehung körperbehinderter Kinder ungeeignet. Erstens 
verfügten sie, weil aus der allgemeinen Krankenpflege kommend, über keinerlei pä-
dagogische, geschweige denn heilpädagogische Qualifikation. Zweitens waren sie – 
je länger, desto mehr – mit den alltäglich anfallenden Aufgaben schon rein physisch 
überfordert: Die auf der Mädchenseite eingesetzten Schwestern Elise Dickschat und 
Martha Statz waren zu alt für diese Arbeit, mussten aber ohne Hoffnung auf eine Ab-
lösung durch jüngere Kräfte auf dem ungeliebten Posten ausharren; auf der Jungen-
seite war Schwester Jenny Zoller weitgehend auf sich allein gestellt. Am schwersten 
aber wog, drittens, dass die Königsberger Diakonissen, selbst durch Krieg, Flucht 
oder Kriegsgefangenschaft traumatisiert und emotional erstarrt, nicht in der Lage 
waren, den Kindern geduldig, einfühlsam, liebevoll, vielleicht sogar mütterlich zu 
begegnen. Im Gegenteil: Die psychisch überforderten Schwestern reagierten auf 
jede Störung des alltäglichen Betriebsablaufs ungeduldig, gereizt und aggressiv und 
legten eine erschreckend hohe Gewaltbereitschaft an den Tag, die sie regelmäßig vor 
allem an jenen Kindern auslebten, die keine Eltern oder andere Fürsprecher hatten. 
Physische und psychische Gewalt gehörten zur täglichen Erziehungspraxis der Kö-
nigsbergerinnen.

Auch im Hinblick auf die Lehrkräfte der „Schulstation“ lässt sich nachweisen, 
dass ihre Zahl unzureichend war – der an sich obligatorische Lehrer-Schüler-
Schlüssel wurde nie erreicht – und dass ihre Qualifikation nicht den Anforderungen 
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entsprach. Im Umgang mit den Kindern zeigten sich indes deutliche Unterschiede: 
Erna Schumann wird übereinstimmend als freundlich und den Kindern zugewandt 
beschrieben. Erika Severin war eine sehr strenge Lehrerin, die regelmäßig körper-
liche Züchtigungen anwandte – ihr Verhalten scheint sich aber im Rahmen des-
sen bewegt zu haben, was damals an den Schulen noch üblich (wenngleich schon 
nicht mehr erlaubt) war. Die selber körperbehinderte Gertraude Steiniger hinge-
gen wandte physische und psychische Gewalt in einem exzessiven Maße an. Aus 
nichtigem Anlass griff sie zu drakonischen Körperstrafen, die in manchen Fällen 
ernsthafte Verletzungen zur Folge hatten. Die Kinder im Johanna-Helenen-Heim 
lebten in Angst und Schrecken vor ihr, selbst die guten Schülerinnen und Schüler, 
die ihrem sehr ambitionierten Unterricht folgen konnten und von ihr maßgeblich 
gefördert wurden. Die schwächeren und vor allem die als „asozial“ stigmatisierten 
Kinder hatten bei Steiniger keine Chance. Geprägt war Gertraude Steiniger vom 
Konzept der „Krüppelpsychologie“ und „Krüppelseelenpädagogik“, das Hans Würtz 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts entwickelt hatte. Durch straffe Disziplin, die jedes 
„Schonungsmitleid“ ausschloss, sollte die vermeintlich mit jeder körperlichen Schä-
digung einhergehende „seelische Verkrüppelung“ „sittlich ausgeglichen“ werden. 
Ihre Grenze fand diese repressive Pädagogik im so genannten „asozialen Krüppel“, 
der dementsprechend aus Erziehung und Bildung rigoros ausgegrenzt wurde. Steini-
ger, deren eigene berufliche Sozialisation in die Zeit des „Dritten Reiches“ fiel, hatte 
die Dichotomie zwischen dem sozial wertvollen körperbehinderten „Volksgenossen“ 
– sie selbst verkörperte diesen Typus exemplarisch – und dem sozial „minderwerti-
gen Krüppel“ tief verinnerlicht und behandelte die vermeintlich „asozialen“ Kinder 
im Johanna-Helenen-Heim geradezu hasserfüllt.

Für die Ärzte der Volmarsteiner Anstalten bildete das Johanna-Helenen-Heim 
eine Art lästigen Appendix. Ihr eigentliches Arbeitsgebiet lag in der Klinik, den 
Werkstätten und Lehrlingsheimen. Das ärztliche Handeln im Johanna-Helenen-
Heim konzentrierte sich auf die Anpassung der Orthesen. Die allgemeinmedizini-
sche Versorgung ließ, soweit sich dies rekonstruieren lässt, eher zu wünschen übrig. 
Da der Arzt im Grunde genommen die einzige männliche Autorität im Johanna-
Helenen-Heim darstellte, dienten die Visiten auch der Disziplinierung der Kinder. 
Dr. Alfred Katthagen, der bis 1960 für diese Visiten zuständig war, galt als kalt und 
unnahbar, er griff auch zu körperlichen Züchtigungen und wurde von den Kindern 
gefürchtet. Katthagen, der im „Dritten Reich“ der Bekennenden Kirche nahe gestan-
den hatte, war zugleich, wie seine Dissertation zeigt, ein überzeugter Anhänger der 
nationalsozialistischen Eugenik gewesen. Nach dem Zweiten Weltkrieg relativierte 
er seine Positionen, hielt aber im Prinzip an der Berechtigung der Eugenik fest. Dies 
dürfte sich auch auf seine Einstellung zu dem „Siechenhaus“ und den dort unterge-
brachten Kinder ausgewirkt haben.
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Die Anstaltsgeistlichen, vor allem auch die Vorsteher, Pastor Hans Vietor und – 
seit 1956 – Pastor Ernst Kalle, waren auf den „Kinderstationen“ so gut wie gar nicht 
präsent, obwohl sie ihr Büro im Johanna-Helenen-Heim, in unmittelbarer Nähe der 
Speisesäle und Schulklassen der Kinder hatten. Im Grunde kamen die Geistlichen 
nur im Rahmen des Konfirmationsunterrichts und bei festlichen Anlässen zu den 
musikalischen Aufführungen der Kinder auf die Station.

Gleichwohl lässt sich zeigen, dass die Anstaltsleiter, Pastor Ernst Kalle, wahr-
scheinlich auch sein Vorgänger Pastor Hans Vietor, über die Missstände im Johanna-
Helenen-Heim im Bilde waren. Warum ergriff die Anstaltsleitung keine Maßnahmen, 
um diese Missstände abzuschaffen? Was die Infrastruktur des Hauses angeht, so ist 
zwar einerseits festzustellen, dass das Johanna-Helenen-Heim bei der Verteilung der 
Mittel innerhalb der Volmarsteiner Anstalten zumeist leer ausging, andererseits lässt 
sich nachweisen, dass die Anstaltsleitung durchaus versuchte, zusätzliche finanzielle 
Mittel zur Modernisierung des Johanna-Helenen-Heims einzuwerben. Die Land-
schaftsverbände Rheinland und Westfalen lehnten es 1958 jedoch ab, Zuschüsse zu 
diesem Zweck zur Verfügung zu stellen. Der nordrhein-westfälische Kultusminister 
überzeugte sich 1959 selbst von der maroden Infrastruktur der „Schulstation“ und 
veranlasste die Bereitstellung öffentlicher Mittel, die aber nicht in eine Modernisie-
rung des Johanna-Helenen-Heims investiert wurden, sondern in den Neubau des 
Oscar-Funcke-Hauses und der Oberlinschule flossen. In dem Bewusstsein, dass das 
Johanna-Helenen-Heim in seiner bisherigen Form nur noch eine begrenzte Zeit be-
stehen würde, überließen die Einrichtungsleitung, die Landschaftsverbände und die 
Landesregierung die „Schulstation“ acht Jahre lang sich selbst – manche der Kinder 
mussten somit ihre gesamte Schulzeit in völlig untragbaren Verhältnissen verleben, 
ohne dass dies von irgendeiner Instanz als Problem wahrgenommen wurde.

Pastor Kalle wusste – dies ist nicht nur durch mündliche Zeugnisse, sondern 
auch durch eine Schriftquelle belegt – über die Gewalttätigkeit zumindest Schwes-
ter Jennys Bescheid, weil sich die leitende Schwester Elfriede Kehler-Hoffmann, die 
sich gegen ihre Mitschwestern nicht durchsetzen konnte, mehrmals in dieser Sache 
an ihn wandte. Weil wiederholte „Ermahnungen“ keinen Erfolg hatten, sprachen 
der Anstaltsleiter und die leitende Schwester schließlich 1965 mit der Oberin der 
Königsberger Diakonissen über das Problem. Es kam aber nicht zur Abberufung 
Schwester Jennys oder der Königsberger Diakonissen insgesamt. Diese Untätigkeit 
ist auf dem Hintergrund des dramatischen Personalengpasses in den Volmarsteiner 
Anstalten – wie auch allgemein in den Kranken- und Pflegeanstalten der Diako-
nie  – in den 1960er Jahren zu sehen. Der Personalmangel war seinerzeit so gra-
vierend, dass selbst im klinischen Bereich eine Abteilung vorübergehend stillgelegt 
werden musste, obwohl es Anmeldungen genug gegeben hätte. Mit anderen Worten: 
Hätten die Volmarsteiner Anstalten die Abberufung der Königsberger Diakonissen 
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von den „Kinderstationen“ veranlasst, wäre die Konsequenz die Schließung dieses 
Arbeitsbereichs gewesen. Dazu war die Anstaltsleitung angesichts der wirtschaft-
lichen Bedeutung des Johanna-Helenen-Heims im Gesamtgefüge der Anstalten 
nicht bereit  – und nahm daher die Missstände für die Übergangszeit, bis zur Er-
richtung des Oscar-Funcke-Hauses und der Oberlinschule – in Kauf. Aber auch die 
Mutterhausleitung zog offenbar einen Abzug der Königsberger Diakonissen von den 
„Kinderstationen“ nicht in Betracht, obwohl sie sich längst darüber im Klaren sein 
musste, dass die Schwestern hoffnungslos überfordert waren. Trotz des immer gra-
vierenderen Nachwuchsmangels mochte das Mutterhaus das angestammte Arbeits-
gebiet offenbar nicht aufgeben – eine Überdehnung der Kräfte, die auf Kosten der 
Schwestern vor Ort ging.

So war das Johanna-Helenen-Heim in den Jahren von 1947 bis 1967 in mehr 
als einer Hinsicht ein „vergessenes Haus“. Für die Menschen, die innerhalb dieses 
Zeitfensters ihre Kindheit und Jugend dort verbringen mussten, hatte das tragische 
Konsequenzen. Aus ihrer Sicht stellte sich das Johanna-Helenen-Heim als eine totale 
Institution im Sinne des Soziologen Erving Goffman dar, eine soziale Institution, die 
darauf abzielt, sämtliche Lebensäußerungen der in ihr untergebrachten Menschen 
allumfassend zu regeln und in einen störungsfreien Betriebsablauf einzupassen, ihr 
Verhalten möglichst lückenlos zu kontrollieren, ihre Kontakte zur Außenwelt weit-
gehend einzuschränken, sie einer zentralen Autorität zu unterwerfen, ihre indivi-
duelle Identität auszulöschen und die Ordnung der Institution – auch durch Drill, 
demütigende und herabsetzende Behandlung uns physische Gewalt – in Körper und 
Psyche einzuschreiben. Der Lebensraum der Kinder im Johanna-Helenen-Heim war 
extrem eingeschränkt, sie hatten kaum Platz für sich, keine oder so gut wie kei-
ne persönlichen Habseligkeiten, sie kamen nur mit wenigen Menschen überhaupt 
in Berührung, ihre Kontakte zur Außenwelt waren marginal, innerhalb des Hauses 
herrschte eine abgrundtiefe emotionale Kälte. Psychologisch kann man den Auf-
enthalt im Johanna-Helenen-Heim als eine Situation extremer sozialer, emotiona-
ler und sensorischer Deprivation beschreiben. Die Bezugspersonen – Schwestern, 
Helferinnen, Lehrerinnen und Ärzte – hatten eine nahezu unbeschränkte Verfü-
gungsgewalt über die Kinder, sie waren unberechenbar, jederzeit drohten Schläge, 
Demütigungen, Beschimpfungen. Das Grundgefühl der Kinder im Johanna-He-
lenen-Heim war durch Angst, Unsicherheit, das Gefühl, den Erwachsenen hilflos 
ausgeliefert zu sein, das Bewusstsein, dass es kein Entrinnen gab, geprägt. Ängstlich 
versuchten die Kinder, die Stimmungsschwankungen des Personals zu erspüren, um 
seinen Zornausbrüchen zu entgehen. Ihre Gefühle verbargen die Kinder nach Mög-
lichkeit hinter einer Maske, um keinen Ansatzpunkt für Strafen und Demütigun-
gen zu bieten. Verschiedene Formen physischer und psychischer Gewalt – Schläge, 
Zwangsfüttern, Einschüchterung, Demütigung, Erniedrigung –, teilweise auch in 
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 sexualisierter Form, lassen sich zweifelsfrei nachweisen. Auch wenn extreme For-
men der Gewalt nicht ständig vorkamen, waren sie doch in den Köpfen der Kinder 
stets präsent und formten den Heimalltag.

Die rechtliche Einordnung hat gezeigt, dass vieles von dem, was im Johanna-
Helenen-Heim geschah, auch nach den Maßstäben der damaligen Zeit als Straftat-
bestand – als Körperverletzung, vielleicht auch als schwere Körperverletzung oder 
Kindesmisshandlung – hätte gewertet werden müssen, wenn es denn zur Kenntnis 
der Staatsanwaltschaft gelangt wäre. Die damals geltenden Richtlinien für Schulen 
und Heime wurden klar überschritten. Die Formen der Gewalt, die im Johanna-
Helenen-Heim angewandt wurden, entsprachen auch nicht mehr der allgemeinen 
kulturellen Praxis und wären in einer Regelschule sicherlich nicht hingenommen 
worden. Der Fachdiskurs auch im diakonischen Bereich verurteilte solche Gewalt-
formen auch damals schon eindeutig. Insofern kann der Hinweis darauf, dass kör-
perliche Strafen in der Erziehung und auch in den Schulen bis weit in die 1960er 
Jahre hinein allgemein üblich waren, nur sehr bedingt zur Erklärung der Gewalt im 
Johanna-Helenen-Heim – und schon gar nicht zu ihrer Entschuldigung – beitragen.

Die Analyse hat gezeigt, dass nicht alle Kinder gleichermaßen von Gewalt betrof-
fen waren. Kinder, die aus einem geordneten und wohlhabenden (und dem Personal 
gegenüber freigebigen) Elternhaus kamen, Kinder, die eine enge Bindung zu ihren 
Familien hatten, kräftig genug waren, um Pflegehilfsdienste zu übernehmen, die sich 
ruhig und angepasst verhielten und gute schulische Leistungen vorweisen konnten, 
genossen einen gewissen Schutz. Kinder, die aus einfachen Verhältnissen stammten, 
die keine Angehörigen hatten oder deren Familien sich nicht um sie kümmerten, 
laute, lebhafte, widersetzliche, trotzige Kinder, Kinder, die sich einnässten und ste-
reotype Verhaltensmuster aufwiesen, Kinder, die schlechte schulische Leistungen 
erbrachten, zogen den Zorn des Personals auf sich. Ganz unten in der Hierarchie 
standen die „Sozialwaisen“, deren Eltern sich nicht um sie kümmerten oder denen 
das Sorgerecht entzogen war – sie waren regelmäßig Opfer physischer und psychi-
scher Gewalt der Schwestern und Lehrerinnen, aber auch der anderen Kinder, die 
vom Personal dazu angestiftet wurden. Ein eklatanter Widerspruch zum Anspruch 
der Diakonie, vom Schwächsten her zu denken!

Auf dem gegenwärtigen Forschungsstand lässt sich noch keine Feststellung da-
rüber treffen, ob das Johanna-Helenen-Heim ein Einzelfall war.10 Die personellen 
Konstellationen – wie auch der biographische Hintergrund der Königsberger Diako-

10 Wir haben uns im Rahmen der vorliegenden Studie nicht systematisch mit den anderen Volmar-
steiner Häusern befasst. Gelegentlich tauchten in den Interviews Hinweise auf Misshandlungen 
in der Orthopädischen Klinik auf. Vgl. auch den Brief von Herrn Jürgen Bruchhaus v. 4.1.2010 
(http://www.gewalt-im-jhh.de). Vgl. jetzt unser Nachwort zur zweiten Auflage.
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nissen und der Lehrerin Gertraude Steiniger – stellen sicherlich eine Besonderheit 
dar. Die wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen und politischen Rahmenbedingun-
gen, die zu den Missständen im Johanna-Helenen-Heim beitrugen, beschränkten 
sich dagegen keineswegs auf die Volmarsteiner Anstalten, sondern waren für die 
gesamte Behindertenhilfe strukturprägend. Zufällige Quellenfunde zu anderen Ein-
richtungen für Menschen mit Behinderungen deuten darauf hin, dass bestimmte 
Gewaltformen – Schlagen, Zwangsfüttern, Einsperren – auch anderswo vorkamen. 
Insofern ist zu hoffen, dass sich auch andere Einrichtungen für Menschen mit Be-
hinderungen diesem dunklen Kapitel ihrer Geschichte stellen.
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Dokumente

Klaus-Dieter K. gehörte zu den bevorzugten Kindern im Johanna-Helenen-Heim. 
Er war der Sohn eines Landwirts – die Familie ist von ihren wirtschaftlichen Ver-
hältnissen und ihrem gesellschaftlichen Ansehen her innerhalb des im Johanna-
Helenen-Heim vertretenen sozialen Spektrums weit oben anzusiedeln. Mehr noch: 
Die in Schwerte lebenden Eltern, denen es nicht leicht gefallen war, ihr Kind nach 
Volmarstein zu geben, kümmerten sich liebevoll um ihren Sohn, holten ihn so oft 
wie möglich nach Hause, schickten ihm Pakete, standen in regem Briefverkehr mit 
ihm. Um ihm den Aufenthalt im Johanna-Helenen-Heim so angenehm wie mög-
lich zu gestalten und die bestmögliche Förderung sicherzustellen, suchten die El-
tern auch engen Kontakt zu der auf der „Jungenstation“ tätigen Schwester Jenny und 
der Lehrerin Gertraude Steiniger und schickten den beiden großzügige Geschenke 
(Dokument 2, 9, 17). Herr K. urteilt rückblickend, seine Eltern hätten das Personal 
„bestochen“. Gertraude Steiniger machte es sich zur Aufgabe, Klaus-Dieter intensiv 
zu fördern, nicht nur, weil sie seine Begabung erkannt hatte, sondern auch, weil 
er aus gehobenen Verhältnissen – zudem aus einer „Familie mit Tradition“ (Do-
kument 9) – stammte, in ihren eigenen Worten: weil sie ihn zu den „begabtere[n] 
und gepflegtere[n] Kindern“ (Dokument 9) rechnete, die ihre Möglichkeiten im 
Johanna-Helenen-Heim nicht entfalten könnten. Die „Primitivität“ (Dokument 17) 
des Johanna-Helenen-Heims sprach Steiniger offen an, aus ihrer Verachtung für die 
„Hilfsschüler“ (Dokument 9, 20) machte sie kein Hehl. Angesichts des fast liebe-
vollen Tons, in dem Steiniger ihrem Lieblingsschüler schrieb, sollte man nicht den-
ken, dass auch Klaus-Dieter bei einer Gelegenheit von ihr mit dem Krückstock ins 
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 Gesicht geschlagen wurde, wobei er einen Zahn verlor. Als Klaus-Dieters schulische 
Leistungen nachließen – nach dem Schullandaufenthalt in St. Peter-Ording (Doku-
ment 5 – 7) litt er wohl umso mehr unter den Verhältnissen im Johanna-Helenen-
Heim und sehnte sich nach Hause – führte Steiniger eingehende Gespräche mit ihm, 
wobei ihr Umgang mit der eigenen Behinderung deutlich hervortritt (Dokument 9). 
Die Mutter unterstützte die Lehrerin nach Kräften und redete dem Sohn ins Ge-
wissen (Dokument 8, 10, 11). Von zwei Seiten unter Druck gesetzt, fügte sich der 
Junge, lernte wieder eifriger und gab sich Mühe, sich seine Traurigkeit nicht anmer-
ken zu lassen, als er zum Weihnachtsfest 1960 nicht nach Hause fahren durfte, weil 
wegen einer Gelbsuchtepidemie eine Quarantäne über das Johanna-Helenen-Heim 
verhängt wurde (Dokument 12, 13). Tatsächlich schaffte Klaus-Dieter K. den Sprung 
auf die Internatschule in Hessisch-Lichtenau, seinerzeit die einzige Möglichkeit für 
Menschen mit körperlichen Behinderungen, das Abitur abzulegen.

Die Dokumente stammen aus dem Privatbesitz von Herrn K. Rechtschreibung 
und Zeichensetzung wurden behutsam den heute geltenden Regeln angepasst. Un-
terstreichungen im Original sind kursiv gesetzt.

Dokument 1

Hermine K. an ihren Sohn, Klaus-Dieter K., Brief, 7. Juni 1959

Lieber Klaus-Dieter!
Hab Dank für Deine Karte. Zu gleicher Zeit bekamen wir ein Schreiben von Frau 
Dr. D. Deine Zähne sind nicht in Ordnung? Was ist an Deinen Beißerchen? Dein 
Fußballspiel lassen wir zum Winter wieder in Ordnung machen. Wenn Du am 23.6. 
wiederkommst, beginnen die großen Ferien und Du wirst ja dieselben hier bei uns 
verleben, bis zum 15. Aug., dann kommst Du ins Helenenheim. Heute habe ich an 
Herrn Pastor Calle [sic] geschrieben und Dich dort angemeldet. – Ist Deine Geh-
stütze wieder in Ordnung, Du schreibst nichts davon. Es sind ja noch 14 Tage, dann 
bist Du wieder bei uns. Freust Du Dich, oder mögtest [sic] Du noch dort bleiben?
Mittwoch fahren Vater u. ich ins Hochsauerland nach Schmallenberg ein paar Tage 
ausspannen. Das Heu ist unter Dach, die Runkeln u. Kartoffeln fertig, darum kön-
nen wir ein paar Tage Urlaub machen. Ich schreibe von dort auch eine Karte.

Ludwig E.1 wird Dich wieder holen. – Hast Du die Zeitung „Rasselbande“2 be-
kommen? Jetzt hast Du genug zu beantworten. Schreibe bitte nach Schmallenberg, 
Sauerland, Pension „Rienke“.

1 Berufskollege des Vaters.
2 Die „Rasselbande“ war eine Zeitschrift, die von 1953 bis 1966 (1960/61 vierzehntägig) im  Heinrich 
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Sei ganz lieb u. für heute herzl. gegrüßt
Deine Eltern, Ursel3 u. die Omis

Übrigens den „Omis“ geht es ganz gut. Kleine Oma war heute mit Ursel zur Bun-
desgarten-Schau.

Dokument 2

Klaus-Dieter K. an seine Eltern, Brief,  
undatiert [vermutlich 1960, nach dem 24. Februar]

Liebe Eltern!
Wie geht es Euch? Hoffentlich gut. Den Fisch4 bringt mir Sonntag bitte mit, und 
die Indianer5 auch. In den letzten Tagen war hier viel Sonnenschein, und wir waren 
heute draußen, es war sehr schön. Bestelle Armin6 und Ursela [sic] viele Grüße von 
mir. Wie geht es Oma, ist sie immer noch so schlecht zurecht. Den Jungen [sic], den 
ich mit nach Hause bringen wollte, darf nicht mitkommen, Schwester Elfriede7 hat 
es verboten. Meine Briefmarken sind noch alle da, für die 5 Mark, die Frau W. mir 
zum Geburtstag geschenkt hat, kauft bitte die neuen Sondermarken. Nun will ich 
schließen.
Viele Grüße Euer Klaus-Dieter

Liebe Frau K.!
Auch von mir eben einen herzlichen Gruß u. noch einmal Dank für den wunder-
baren Kuchen. Der hat uns allen prima geschmeckt! Mal was anderes. – Also, über 
das Mitkommen von Dieter S. habe ich mit Schw. E. [Elfriede] u. mit Kl. Dieter 
gesprochen. Schw. E. [Elfriede] rät auf alle Fälle ab, denn Sie müssten dann auch die 
ganze Verantwortung übernehmen. Kl. Dieter hat es aber eingesehen u. war auch 
ganz vernünftig.

Sonst geht es uns allen gut. Das Wetter ist schön. Wir sind viel draußen.

Bauer Verlag in Hamburg erschien. Sie brachte Länderberichte, Artikel über Sport und Tech-
nik, Geschichten und Fortsetzungsromane, dazu Bastelseiten mit Bauplänen für Schiffe u. ä. Vgl. 
Martin Hussong, Jugendzeitschriften von 1945 bis 1960. Phasen, Typen, Tendenzen, in: Klaus Do-
derer/Martin Hussong, Zwischen Trümmern und Wohlstand. Literatur der Jugend 1954 – 1960, 
Weinheim 1988, S. 521-585, S. 568-572.

3 Schwester von Klaus-Dieter K.
4 Gemeint ist eine Dose Ölsardinen, die Klaus-Dieter liebte.
5 Gemeint sind Plastikfiguren.
6 Schwager von Klaus-Dieter K.
7 Schwester Elfriede Kehler-Hoffmann, leitende Schwester des Johanna-Helenen-Heims.
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Ihnen u. der ganzen Familie viele Grüße u. viel Schönes wünschend bin ich
Ihre dankb. Schw. Jenny

Dokument 3

Klaus-Dieter K. an seinen Vater Eugen K., Geburtstagskarte,  
undatiert [vermutlich 1960, vor dem 25. März]

Lieber Papa!
Zu Deinem Geburtstag sende ich Dir herzliche Glückwünsche. Schade, dass ich 
noch nicht zu Hause sein kann. Ich möchte gerne mit Dir feiern. Aber am Mittwoch, 
den 29.3., dürft Ihr mich ja holen. Ich freue mich auf die Ferien. Wir haben in den 
letzten Tagen sehr viel gearbeitet. Nun wünsche ich Dir gute Gesundheit und ein 
fruchtbares, gutes Jahr für Deine Felder.

Dein Klaus-Dieter
Viele Grüße auch an Oma, Ursel und Mama

Dokument 4

Gertraude Steiniger an Hermine K., Postkarte,  
undatiert [vermutlich April/Mai 1960] 

Liebe Frau K.!
Leider muss ich Ihnen in aller Eile eine Absage schreiben. Am Sonntag werden un-
sere Kinder Konfirmation haben. Da liegt die Festgestaltung in meiner Hand. So ist 
auch der Besuchstag gesperrt, denn die anderen Kinder – auch Ihr Junge – werden 
zum Singen gebraucht. Sie haben doch sicher Verständnis dafür, dass ich, solange 
Klaus-Dieter mein Schüler ist, eine Einladung nicht annehmen mag, da begreif-
licherweise einige Kinder sowieso schon mit etwas Neid darauf sehen, dass ich für 
Ihren Jungen manches mehr tue, um ihm zu helfen.

Die herzlichsten Grüße
Ihre Gertraude Steiniger

Dokument 5 

Klaus-Dieter K. an seine Mutter Hermine K., Ansichtskarte aus St. Peter-Ording, 
undatiert [Datum des Poststempels: 20. August 1960]

Liebe Eltern!
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Wie geht es Euch? Hoffentlich gut. Wir sind hier gut angekommen. Bis Husum ging 
die Fahrt sehr schnell. Dann fuhren wir mit einem Personenzug weiter.
Viele Grüße Euer Klaus-Dieter

Dokument 6

An die Kinder in St. Peter-Ording, maschinenschriftlicher Brief ohne Unterschrift 
[vermutlich von Schwester Elfriede Kehler-Hoffmann], 8. September [1960]

Liebe Kinder!
In einer Woche seid Ihr schon wieder hier, da soll schnell noch ein Gruß zu Euch. 
Für heute und gestern und morgen hat das Radio gutes Wetter angesagt, und wir 
hoffen, dass Ihr auch noch etwas davon abbekommt, und in der letzten Woche noch 
tüchtig baden könnt.

Wir freuen uns, dass Ihr solch eine schöne Fahrt gemacht habt, die Bilder von 
den Städten haben uns sehr gut gefallen.

Ihr scheint ja dieses Jahr mehr wirkliches Seeerleben zu haben als in den Vor-
jahren: Seehunde, Muscheln, Ebbe und Flut, große Schiffe usw. Davon müsst Ihr 
noch viel erzählen, wenn Ihr nicht mehr zum Schreiben kommt. Einige der hierge-
bliebenen Kinder hätten wohl auch gerne einmal Post von Euch gehabt. Wir haben 
hier gar nichts erlebt, weil wir wegen der Masern nicht einmal einen Autobusausflug 
machen konnten. Gestern war Besuch aus der Schweiz hier, um sich unsere Schule 
zu begucken.

Was sagt Ihr denn zu unsern guten Erfolgen auf der Olympiade in Rom? Fein, 
dass wir heute die 10. Goldmedaille gekriegt haben. Von der vielen Sonne aus Italien 
könnten sie uns allerdings etwas hierherschicken. Wir haben hier jetzt auch geheizt.
Herzliche Grüße

[handschriftlich hinzugefügt:]

Liebe Kinder!
Habt vielen Dank für Eure frohen Grüße! Wir denken viel an Euch und freuen uns 
an den schönen Bildern. Der Seehund, den Schwester Elfriede uns heute zeigte, hat 
genau so schöne Augen wie Fräulein Ulla!8 Ich kann mir denken, wie Euch zumute 
ist, wenn Ihr es morgens regnen hört! So haben wir in unserer Hütte im Wald auch 
das Trommeln des Regens auf unserem Dach gehört – und „runde“ Augen gemacht. 

8 Gemeint ist wahrscheinlich Ulla v. Aswegen, Helferin auf der „Kleinkinderstation“.
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Ich denke aber doch, dass es für Euch noch schöner war als für die Kinder hier, die 
in die Matsche gar nicht raus kamen. Heute war zum ersten Mal Sonne! Nun kommt 
mal schnell zurück, damit wir wieder zusammen Musik machen können! And our 
English? – You shurely [sic] forgot all – we learnt already! – The fifth book is here – 
and we are reading the first one!

Herzliche Grüße Euch allen – besonders den Engländern und den Musikanten – 
aber auch an meinen KDK [Klaus-Dieter K.], der mir so nette Grüße bestellt!

Eure Steiniger [sic]
Herzliche Grüße an die fünf Großen!

Dokument 7

Gertraude Steiniger an Klaus-Dieter K., Brief,  
undatiert [Ende August/Anfang September 1960]

Lieber Klaus-Dieter!
Über Deinen Brief habe ich mich sehr gefreut. Wie schön, dass Du so aufmerksam 
aus dem Fenster geguckt hast bei der Fahrt und Dir über die Landschaft Gedanken 
gemacht hast. Vielen Dank auch für das schöne Bild von dem Deichhaus. Wir ha-
ben es uns aufmerksam angesehen und es mit unserer westfälischen Bauart vergli-
chen. – Und einen Storch habt Ihr gesehen! Der gehört in unserer Gegend doch zu 
den „Märchengestalten“ – und an den, der uns gebracht hat, erinnern wir uns nicht 
mehr genau!

Du hast das Meer sicher auch zum ersten Mal gesehen – und wirst sicher so er-
griffen davon sein, wie ich es war. Ob auch die Möglichkeit besteht, ein Stück auf ’s 
Meer hinauszufahren? Oder habt Ihr Angst bei dem Wetter?

Fräulein Severin und ich nehmen uns jeden Abend vor, den „Echo I“9 am Him-
mel zu beobachten – und immer stellen wir fest, dass die Straßenlaternen uns die 
Augen blenden, wenn wir angestrengt gen Himmel starren! – oder dass uns die 
dichtbelaubten Bäume im Wege sind – oder dass genau im entscheidenden Augen-
blick dicke Wolken den Himmel bedecken. Wir wünschen uns dann Euern hohen, 
unendlichen Himmel, um ihn eine lange Strecke seiner Reise zu verfolgen. Ob Ihr 
ihn schon einmal gesehen habt?

In den letzten Tagen war es bei uns sehr warm. Es hat auch Gewitter gegeben. 
Aber kein Tag war ganz sonnig. Immer wieder kamen dunkle Wolken. Wie kriegen 
Deine Eltern nur die Ernte rein!

9 Gemeint ist ein Satellit.
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Nun wünsche ich Dir offene Augen für all das Neue, das Dich umgibt, und hoffe, 
dass Du uns viel erzählen kannst, wenn Du wiederkommst.
Herzliche Grüße von Deiner Gertraude Steiniger

Auch von mir herzliche Grüße. E. Severin10

Dokument 8 

Hermine K. an Klaus-Dieter K., Brief, 19. September 1960

Mein l. [lieber] Klaus-Dieter!
Hiermit erhältst Du eine Zahnbürste, die ist stabiler und wird nicht so leicht durch-
zubrechen sein. Dann eine Nagelschere, sie ist ja nicht viel wert, aber für Deine 
Nägel abzuschneiden geht es. Du wirst jetzt darauf achten, wenn Deine Nägel lang 
sind, Du bist alt genug dazu.

Der Fußnagel wird sich ja bessern, wenn er behandelt wird. – Freitag rufe ich an, 
und ist keine Ausgehsperre [sic!], werden wir wohl die Erlaubnis bekommen, Dich 
zu holen. – 

Lieber Klaus-Dieter, wir tuen doch nun alles, aber auch alles, um Dir das Fern-
sein leicht zu machen, dafür musst Du aber uns, Vater u. mir, die Freude machen, zu 
lernen. Es ist wirklich nicht zuviel verlangt, nicht wahr, mein Junge. Also Kopf hoch, 
mit frischem Mut an die Arbeit, bitte auch den l. [lieben] Gott um Kraft, dann soll 
es wohl gelingen.

In der Hoffnung, einen frohen und tapferen Jungen wiederzusehen
grüßt Dich ganz herzl.
Deine Mutter

Dokument 9

Gertraude Steiniger an Hermine K., Brief, 16. Oktober 1960

Sehr geehrte Frau K.!
Gestern hat es kurze Ferien gegeben. Ich will gleich den ersten Tag benutzen, um Ih-
nen auf Ihren besorgten Brief zu antworten – und Ihnen für die reizenden Deckchen 
zu danken. Sie dürfen mich aber nicht so verwöhnen, denn ich tue ja nichts mehr als 
meine Pflicht an Ihrem Jungen!

10 Es folgen die Unterschriften der 13 Kinder, die nicht mit nach St. Peter Ording hatten fahren 
dürfen.
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Es stimmt, dass Klaus-Dieter sehr niedergeschlagen von seinem Seeaufenthalt 
zurückkam. Und es stimmt auch, dass Fräulein Schumann ihn oft hat nacharbei-
ten lassen müssen, weil er so langsam und gleichgültig war. Das blieb auch noch 
so bis jetzt ganz kurz vor dem Beginn dieser Ferien. Sowohl den Schwestern wie 
auch mir fiel immer wieder sein sehr bekümmertes Gesicht auf. Sein Arbeitstempo 
war so erheblich herabgesetzt, dass ich mir ernstlich Sorge machte, wie ich ihn bis 
Ostern zu einer Aufnahmeprüfung in die höhere Schule fördern sollte. Als ich das 
erste Mal mit ihm darüber sprach, bekam ich zuerst gar keine Antwort, dann kam 
langsam und zögernd, er hätte keine Lust mehr zum Lernen und wollte nach Hause. 
Ich versuchte, ihm klarzumachen, dass wir Behinderten alle einmal durch dieses 
Heimweh und auch durch dieses „Nicht-mehr-können“ und „Nicht-mehr-wollen“ 
hindurch müssten, und dass es sich auf das Ganze des Lebens bitter rächte, wenn 
man der augenblicklichen Schwäche so nachgäbe. Ein heftiger Tränenstrom war die 
Antwort. In der letzten Woche habe ich es nun noch einmal versucht, indem ich 
ihm klarmachte, dass die Eltern doch auch große Hoffnungen auf ihn setzten, die 
nicht enttäuscht werden dürften, zumal ihm Gott seinen normalen Verstand gelas-
sen habe. Ich versuchte ihm auch zu erklären, dass ein Mensch aus einer Familie mit 
Tradition eine andere Verantwortung trage als jemand, der nur an sich – und nicht 
an die Fortsetzung dieser Tradition, die durch ein Erbe gegeben sei, zu denken habe. 
Ob er nicht glaube, dass er mit Strebsamkeit und dem festen Willen, sich durch sein 
Geschick nicht unterkriegen zu lassen, auch seinen Eltern zu neuer Freudigkeit ver-
helfen könnte in dem Schaffen für die Zukunft ihres Besitzes. Nun solle er mal die 
betrübte Miene in die Schieblade legen und gleich morgens früh mit Lachen in die 
Klasse kommen und jedem Erzieher einen übertrieben freundlichen „Guten Mor-
gen“ wünschen, dann wäre schon der Start ein ganz anderer. Er versprach mir, sich 
zusammenzunehmen, und die letzten Tage vor den Ferien machte er einen frische-
ren Eindruck und arbeitete eifriger. Er hat das 3. Schuljahr im Rechnen jetzt ganz 
eingeholt, und ich hoffe, ihn auch noch an das 4. Schuljahr dranzukriegen. Nach 
diesen Ferien werde wir noch einen Lehrer mehr haben, der uns die „Hilfsschüler“ 
abnimmt, so dass der Unterricht dann ungestörter vor sich gehen kann. Ich bitte 
Sie herzlich, ihm zuzureden, es doch bis Ostern auf keinen Fall aufzugeben, denn 
die Anstalt in Hessisch-Lichtenau, die die Kinder aufs Abitur vorbereitet, hat ja nur 
noch begabtere und gepflegtere Kinder, in deren Kreis er sich wohler fühlen kann 
als bei uns. Ich kenne die Lehrer der Anstalt persönlich und weiß daher, was den 
Kindern dort geboten wird.

Wir fangen nach den Ferien noch einmal mit frischem Mut an, dann wird es 
schon werden!
Die besten Grüße von Ihrer Gertraude Steiniger
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Dokument 10

Hermine K. an Klaus-Dieter K., Brief, 18. Oktober [1960]

Lieber Klaus-Dieter!
Mal wieder sollst Du ein Päckchen haben. Hermi11 hatte mir das letzte Mal das 
Schrei ben abgenommen, sie war gerade hier u. half beim Einmachen. Armin hat Dir 
auch in dieser Woche etwas gebracht, bedanke Dich bitte dafür, er ist rührend um 
Dich besorgt. Hast Du Dein Radio an Schwester Jenny abgegeben, damit es nicht 
kaputt gemacht wird, die Batterie ist gewiss leer.

Nun zu Dir mein l. [lieber] Junge, wir versuchen Dir alles nett zu machen, Dich 
mit Kleinigkeiten, die Dir Freude machen, zu beglücken, so bitten wir Dich, Vater 
u. ich, ganz innigst, Dich tüchtig anzustrengen u. fleißig zu lernen, damit die Mühe, 
die sich Frl. Steininger [sic] mit Dir gibt, auch gelohnt wird. Tue es bitte, Du nimmst 
uns eine große Sorge ab. – 

Dein Buch ist auch dabei, schon es gut u. lege es zur Seite, wenn Du es gelesen 
hast. Im Kuvert liegen 5,- [DM] bei, gehe sparsam damit um u. wirtschafte gut, damit 
Du auch später weißt einzuteilen.

So, sei von uns ganz herzl. gegrüßt, auch kl. [kleine] Oma u. Ursel,
Deine Eltern

Morgen hat Ludwig E. Hochzeit. Schreibe bitte diese Karte.

Dokument 11

Hermine K. an Klaus-Dieter K., Brief, 2. November [1960]

Lieber Klaus-Dieter! 
Armin hat mir Deine Wünsche gesagt, u. damit das Päckchen nicht so klein ausfiel, 
habe ich noch Deine langen Unterhosen dazu getan u. die beiden Schals. Verwahre 
die Rasselbande, wenn Du sie gelesen hast, so gib sie Schwester Jenny zum Verwah-
ren u. wenn wir kommen dürfen, nehmen wir sie wieder mit, dann hast Du auch 
hier schon mal was zu lesen. Die beiden Kartons gebe bitte Schwester Jenny u. den 
Brief, der im Päckchen ist. – 

Klaus-Dieter, hast Du auch Frl. Steinigers Worte beherzigt, halte durch, lerne 
eifrig, dann hast Du es Ostern geschafft.

Zu Weihnachten darfst Du Dir etwas Schönes wünschen, wenn Du gut lernst, 
Vater erfüllt Dir dann auch Deinen Wunsch.
Sei lieb gegrüßt von Vater u. Mutter u. kl. [kleine] Oma, sie ist wieder krank.

11 Schwester von Klaus-Dieter K.
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Dokument 12

Klaus-Dieter K. an seine Eltern, Brief, undatiert [Anfang Dezember 1960]

Meine Lieben!
Jetzt kommt die heilige Adventszeit, in der wir uns auf das Kommen des Herren 
Jesus vorbereiten sollen. Wir bereiten für den ersten Advent ein Spiel vor, das wir 
unsern Kranken durch das Mikrophon nach oben senden wollen, weil wir ja die 
Krankenstation wegen unserer Gelbsucht nicht betreten dürfen. In diesem Spiel 
soll gezeigt werden, wie durch die Lichter der vier Adventssonntage die Riesen, die 
unsere Zeit beherrschen, besiegt werden: Der Riese Frostherz, der Riese Keinezeit, 
der Riese Lärmemund und der Riese Finstersinn. Zum Schluss führt uns der Weih-
nachtsstern zur Krippe. Wir schließen unser Spiel mit einem vierstimmigen Kanon:

Steht ein Stern in tiefer Nacht,
hat uns klingende Kunde gebracht:
Weihnacht will werden,
Weihnacht will werden!
Dunkel der Erde
Erfüllt sich mit Licht!

Dass Ihr teilhabt an dieser Adventsfreude, schicke ich Euch einen goldenen Advents-
stern und wünsche Euch eine gesegnete Adventszeit. Wenn bis zum ersten Advent 
noch ein Kind an der Gelbsucht erkrankt, dürfen wir nicht nach Hause fahren. An 
Oma bestelle bitte einen ganz besonderen Gruß. In der Schule bin ich jetzt wieder 
ganz mit dabei. Drückt bitte beide Daumen, dass die Sperre sehr bald aufgehoben 
wird. Eben habe ich Eure liebe Karte dankend erhalten. Ich will mir Mühe geben, 
mich zu bessern und Dir regelmäßiger zu schreiben.
Euch allen herzliche Grüße von Deinem Klaus-Dieter

Dokument 13

Klaus-Dieter K. an seine Eltern, Brief, 11. Dezember [1960]

Liebe Eltern!
Wie geht es Euch? Hoffentlich gut. Ich bedanke mich sehr herzlich für das liebe 
Päckchen, das Ihr mir geschickt habt. Bei uns ist gestern der erste Schnee gefallen. 
Bestelle Ursel und Armin einen herzlichen Gruß von mir. Ich habe mich besonders 
über die Bücher und das kleine Paket von Ursel gefreut. Ich wünsche Oma gute Bes-
serung. Ich hoffe ja, dass der Arzt eine gute Nachricht mitbringt. Hoffentlich wird 
bis Weihnachten kein Kind mehr krank, dass wir zum Fest nach Hause dürfen.
Herzliche Grüße von Eurem Klaus-Dieter
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Liebe Frau K.!
Auch von mir herzliche Grüße und noch vielen, vielen Dank für Ihren letzten Gruß. 
Ihnen alles Gute und noch auch eben eine schöne Adventszeit. Bald werden wir uns 
ja sehen.

Herzlichst
Ihre Schw. Jenny

Dokument 14

Gertraude Steiniger an Hermine K., Brief, 12. Januar 1961

Liebe Frau K.!
Nun sind sie da, die lange erwarteten Aufnahmebestimmungen für Hessisch-Lich-
tenau! Und ich denke, wir freuen uns beide über so klare und wohldurchdachte An-
gaben. Leider hat es sich noch um 2 Tage verschoben, dass ich dieses dicke Paket an 
Sie weiterschickte, weil ich den Arzt noch um sein Gutachten bitten musste, welcher 
gerade nicht anwesend war. Herr Pastor Kalle hat erzählt, dass alle Baulichkeiten neu 
und hochmodern sind, und dass alle, die die Anstalt besichtigt haben, sehr begeis-
tert davon waren. Wie schön auch, dass keine Aufnahmeprüfung nötig ist! In ½ Jahr 
[sic] hat Klaus-Dieter sicher fest Fuß gefasst und ist begeistert dabei!

Sie richten Ihr Gesuch um Übernahme der Kosten bitte an den Landschafts-
verband und füllen die für Sie bestimmten Bogen aus. Ich stelle Klaus-Dieter ein 
Zeugnis aus und schreibe meine empfehlende Stellungnahme. Wir schicken unsere 
Schreiben von hier aus und Sie die Ihren für sich.

Ich habe Klaus-Dieter schon gesagt, dass er keine Prüfung zu machen braucht. Er 
ist sehr froh. Er arbeitet wieder fleißig mit.

Herzliche Grüße
Gertraude Steiniger

Dokument 15

Gertraude Steiniger an Hermine K., Brief, 23. Januar 1961

Liebe Frau K.!
Heute war ich noch einmal bei Herrn Pastor Kalle. Er will ein befürwortendes 
Schrei ben an Münster loslassen. Von diesen Scheinen kommt keiner nach Münster, 
sondern alle nach Hessisch-Lichtenau. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie schnell 
ausfüllen und an mich zurückschicken könnten, damit ich alles auf einmal auf den 
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Weg bringe. Das ärztliche Gutachten ist auch geschrieben. Nun kneifen wir alle den 
Daumen, dass es gut geht!

Ich habe Ihnen kleine Merkzettelchen angeheftet an alle Stellen, wo Ihre Unter-
schrift erforderlich ist. Sie schicken mir vielleicht den ganzen Bogen wieder, denn 
Sie werden ihn sicher bei Klaus-Dieters Aufnahme dort noch einmal bekommen.
Den Brief von Herrn H. an mich habe ich gleich behalten.

Herzliche Grüße
Gertraude Steiniger

Dokument 16

Schwester Jenny Zoller an Hermine K., Brief, 5. April 1961

Liebe Frau K.!
Gestern erhielt ich Ihren Brief und heute packte ich alles zusammen. Packte auch 
Gipsschienen ein, die ebenfalls vergessen wurden. Dass das Lederetui noch da ist, 
hatten wir Glück. So wie mir die Kinder erzählten, hat unser süßer Klaus Dieter 
die schöne Federmappe an einen unserer Jungens verschenkt. Wir fanden sie auch 
im Nachtschrank von H.-Jürgen B. Aber ich bin froh, dass sie da ist. – Sonst weiß 
ich nicht, ob noch etwas in der Wäsche ist oder sonst irgendwo. Sollte mir noch et-
was begegnen, bekommen Sie es selbstverständlich, ohne das Porto zu bezahlen. Die 
Kinder, die hier geblieben sind, grüßen Klaus-Dieter alle (7) u. wünschen ihm einen 
guten Anfang. Ich wünsche Kl. Dieter ebenfalls alles Gute und viel Erfolg. Ihnen, 
liebe Frau K., vielen Dank für alle mir erwiesenen Freundlichkeiten und viel Gutes 
für Ihre Zukunft. Bleiben Sie allesamt behütet und lassen Sie sich grüßen von 
Ihrer Schw. Jenny

Liebe Frl. Steiniger!12

Haben Sie ganz herzl. Dank für die schöne Heimatchronik. Ich habe schon sehr oft 
darin geblättert. Sie haben ja viel Arbeit damit gehabt.

In Lichtenau gefällt es mir gut u. das Lernen macht mir Laune. Ich muss mich 
auch noch dafür bedanken, dass Sie mir in allem so gut geholfen haben. Sonntag 
reise ich wieder ab. Mit einigen Schülerinnen der Oberprima fahre ich zusammen 
zurück.

12 Von Hermine K. verfasster Entwurf eines Briefes, den ihr Sohn an Gertraude Steiniger zum Dank 
für die Übersendung seiner Heimatkundemappe am 13. Mai 1961 (vgl. Dokument 18) schreiben 
sollte.



315Dokumente    

Dokument 17

Gertraude Steiniger an Hermine K., Ansichtskarte, undatiert [vermutlich April 1961]

Liebe Frau K.!
Bei meiner Rückkehr aus den Osterferien fand ich Ihren lieben Brief und das ent-
zückende Körbchen vor, das Sie mir geschickt haben. Haben Sie vielen Dank, dass 
Sie immer wieder so rührend an mich denken. Ich fühle mich zwar etwas bedrückt 
dadurch, dass Sie mir immerzu etwas schenken, denn es ist bei uns nicht üblich, 
etwas für sich in Anspruch zu nehmen für das, was man für die einem Anvertrauten 
tut. Ich freue mich, wenn ich hören darf, wie sich Klaus-Dieter in H.-L. [Hessisch-
Lichtenau] macht. In der letzten Zeit habe ich mir manchmal Sorge um ihn ge-
macht, weil er sich nicht mehr so hielt wie früher. Hoffen wir, dass er wieder einen 
Aufschwung nimmt und sich in der schönen Schule – etwas herausgelöst aus der 
Primitivität – freier entwickelt. Wir feiern am 1. Mai Frl. Severins 25jähriges Dienst-
jubiläum und haben Mitte Mai in Bonn auf einem Kongress mitzuwirken, so dass 
ich bis Pfingsten sehr angespannt bin. Vielleicht geht es einmal nach den Pfingstferi-
en. Noch einmal herzlichen Dank – und viele gute Wünsche für Ihren Jungen.
Ihre Gertraude Steiniger

Dokument 18

Gertraude Steiniger an Hermine K., Postkarte, 13. Mai 1961

Liebe Frau K.!
Hier schicke ich Ihnen das „Heimatkundeheft“ Ihres Jungen. Noch kurz vor den 
Pfingstferien haben wir den Einband fertig bekommen. Es sind für die Kinder so 
allerhand Erinnerungen zusammengetragen und auch allerlei Bildmaterial, das sie 
an das alles erinnert, womit wir uns in der Heimatkunde beschäftigt haben. Bei 
Klaus-Dieter ist einiges nicht fertig geworden, weil er ja so viel in anderen Fächern 
nachzuholen hatte. Aber ich denke, er freut sich auch so an seinem stattlichen ersten 
Werk. Ob er sich in H.-L. [Hessisch-Lichtenau] gut eingelebt hat? – Ich musste mich 
leider für ein halbes Jahr beurlauben lassen, da ich schlimme Nervenschmerzen und 
auch sonst allerlei nicht ganz harmlose Wehwehchen habe. So werde ich mich „von 
Volmarstein absetzen“ – und erst einmal gründlich Kur machen. Ich freue mich, 
dass es mir noch möglich war, Klaus-Dieter auf Hochglanz zu bringen. Grüßen Sie 
ihn bitte sehr herzlich von mir und seien auch Sie bestens gegrüßt von 
Ihrer Gertraude Steiniger
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Dokument 19

Gertraude Steiniger an Hermine K., Neujahrskarte, undatiert [Ende Dezember 1961]

Liebe Frau K.!
Ihre schöne Weihnachtskarte wurde mir nach Hause nachgeschickt. Haben Sie vie-
len Dank, dass Sie sich noch meiner erinnern und mir von unserm lieben Klaus-
Dieter so schöne Nachrichten übermitteln können. Wie ich mich freue, dass alle 
„Stürme“ und „stillen Stunden“ nicht vergeblich waren und dass er sich in der Schu-
le gut macht! Er wird schon seinen Weg gehen und später seinen Mann stehen! Sehr 
gerne hätte ich Ihre Einladung angenommen, aber leider bin ich so schwer krank, 
dass ich meinen Beruf endgültig aufgeben muss. Schon seit 10 Jahren schleppe ich 
mich mit einem Vorderwand-Herzinfarkt – und nun kommen noch alle Beschwer-
den hinzu, die eine vollständig zerstörte Wirbelsäule verursacht – nicht nur mit 
Nervenentzündungen in allen Gliedern, sondern auch mit ernsten Schädigungen 
an allen Organen. Seit Ostern bin ich in dauernder ärztlicher Behandlung mit vielen 
Medikamenten und Spritzen in die zerstörten Wirbel und die Entzündungsherde 
und gleich nach Neujahr muss ich mich einer schmerzhaften Behandlung im Kran-
kenhaus unterziehen. „Berufsfähig“ werde ich auch dann nicht wieder. Ich hätte 
eher Schluss machen müssen – aber wer kann sich aus einem Dienst lösen, dem er 
sein Leben verschworen hat? Ihnen danke ich für das Vertrauen, das Sie mir immer 
entgegengebracht haben und für all die vielen Freuden, die Sie mir bei Ihren Besu-
chen bereiteten. Ich werde Sie nie vergessen und auch Klaus-Dieter immer in lieber 
Erinnerung behalten! Ich habe gern an ihm gearbeitet und hätte es gern länger ge-
tan, aber ich hielt einen schnellen Wechsel in eine andere Schule für unbedingt not-
wendig, da sich die Neuerungen, denen die Volmarsteiner Schule jetzt unterworfen 
wird, schon anbahnten. Wo vor dem Schein das Sein zerstiebt, da wird auch mir der 
Abschied nicht allzu schwer. Ich werde mich weiter künstlerisch betätigen und ne-
benbei unsern kleinen Haushalt (Frl. Severin verlässt Volmarstein auch!) versehen.

Ihnen und Klaus-Dieter meine herzlichsten Grüße und die besten Wünsche für 
das Neue Jahr
Ihre Gertraude Steiniger
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Dokument 20

Gertraude Steiniger an Hermine K., Brief aus Oberwesel/Rhein, 26. August 1962

Liebe Frau K.!
Ihr lieber Brief wurde mir in die Ferien nachgeschickt. Ich wollte Ihnen eigentlich 
gleich antworten, aber leider kam ich ins Krankenhaus und habe bis jetzt mit einer 
bösen Venenentzündung gelegen. Daher kommt meine Antwort verspätet. Wie Sie 
sicher schon wissen werden, habe ich mich nach meiner letzten schweren Erkran-
kung vorzeitig in den Ruhestand versetzen lassen. Auch Frl. Severin hat Volmarstein 
verlassen, da unter dem neuen Rektor unsere Arbeit ganz ihr Gesicht verlor. Wäh-
rend es unser Bestreben war, die uns anvertrauten Kinder unter Einsatz all unserer 
Zeit und Kraft zu dem weitesten Ziel zu fördern, sinkt die Schule jetzt auf Hilfs-
schulniveau herab. Es wird nur noch bis 12 Uhr mittags unterrichtet und das auch 
mit zum Teil nur mangelhaft ausgebildeten Lehrerinnen. Frl. Severin arbeitet an der 
öffentlichen Schule zur Verfügung für besondere Veranstaltungen. Ich hoffe, dass 
auch das geliebte Instrumentalspiel allmählich dazukommt. Ich bin jedenfalls froh, 
dass ich so noch Anteil am Schulgeschehen habe. Es ist mir sehr schwer geworden, 
mich aus der Volmarsteiner Arbeit zu lösen, denn irgendwie fühlte ich mich dahin 
gestellt und in diese Arbeit gerufen. Es tut mir wohl, dass die Verbindung mit den 
Kindern und den Schwestern nicht aufgehört hat, wenn es auch schmerzt, dass nun 
alles so andere Wege geht! Dass Klaus-Dieter gute Fortschritte macht, freut mich 
ganz besonders. Hoffentlich findet er einen Beruf, der ihm zusagt und ihn beglückt. 
Ihnen ist es sicher auch schwer geworden, die Landwirtschaft aufzugeben. Aber Sie 
hatten es ja auch in der letzten Zeit zu schwer! Klaus-Dieter wird von seiner Mutter 
nun mehr haben, wenn er in die Ferien kommt, und das wird ihm wohl tun. Ich 
freue mich, dass es mir noch geglückt ist, ihn in Hessisch Lichtenau unterzubringen. 
Er wird wohl für lange Zeit unser letzter „höherer Schüler“ sein.

Wenn nun auch mein Brief wieder aus neuer Krankheit und Schwäche kommt, 
so bin ich doch trotz allem der Ansicht, dass auch dieses alles zum Besten dienen 
muss – und so will ich trotz alles Leidens und alles Entbehrens den Weg gehen, der 
mir vorgeschrieben ist, und es soll mein Bestreben bleiben, nicht bitter zu werden.

Viele gute Wünsche für Sie und Ihren lieben Jungen, liebe Frau K., und herzli-
chen Dank für Ihre Anteilnahme.
Ihre Gertraude Steiniger
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Nachwort zur zweiten Auflage

Als wir im März 2010 unsere Studie zum Johanna-Helenen-Heim in Volmarstein 
in erster Auflage vorlegten, betraten wir Neuland, handelte es sich doch um die 
erste geschichtswissenschaftliche Arbeit, die sich mit den Lebensbedingungen und 
Lebenslagen von Menschen mit körperlicher Behinderung in einer geschlossenen 
Einrichtung in der Bundesrepublik Deutschland beschäftigte. Dies hatte zur Fol-
ge, dass wir unsere Befunde nur beschränkt in größere Zusammenhänge einordnen 
konnten. Auch ein systematischer Vergleich war nicht möglich, fehlte es doch an 
Vorarbeiten, an die wir hätten anknüpfen können.

Diese Situation hat sich – nicht zuletzt auf Grund des Interesses vieler Einrich-
tungen für Menschen mit körperlicher und geistiger Behinderung, mehr über deren 
Alltag zu erfahren – grundlegend verändert. 2011 erschien unsere Studie „Als wären 
wir zur Strafe hier“ zum Wittekindshof, einer Einrichtung für Menschen mit geisti-
ger Behinderung in Bad Oeynhausen. Dieses Buch stieß auf ein so großes Interesse, 
dass es mittlerweile in dritter Auflage erschienen ist.1 Inzwischen haben wir auch 
eine Gesamtgeschichte des Wittekindshofes vorgelegt, in der die Lebensbedingun-
gen und Lebenslagen der Bewohnerinnen und Bewohner von den Anfängen der 
Einrichtung bis in die jüngere Vergangenheit breiten Raum einnehmen.2 Mit der 
Studie „‚Es war eine enge Welt‘. Menschen mit Behinderungen, Heimkinder und 
Mitarbeitende in der Stiftung kreuznacher diakonie, 1947 bis 1975“ konnte außerdem 
zum ersten Mal ein Träger der Körperbehinderten- und der Geistigbehindertenhilfe 
untersucht werden.3 Weiterhin haben die v. Bodelschwinghschen Stiftungen Bethel 
und die Diakonie Neuendettelsau entsprechende Forschungsaufträge an den Verfas-
ser und die Verfasserin vergeben, deren Ergebnisse 2013 präsentiert werden sollen.  
 

1 Hans-Walter Schmuhl/Ulrike Winkler, „Als wären wir zur Strafe hier“. Gewalt gegen Menschen 
mit geistiger Behinderung – der Wittekindshof in den 1950er und 1960er Jahren, Bielefeld 2011, 
32012.

2 Hans-Walter Schmuhl/Ulrike Winkler, „Der das Schreien der jungen Raben nicht überhört“.Der 
Wittekindshof – eine Einrichtung für Menschen mit geistiger Behinderung, 1887 bis 2012, Biele-
feld 2012.

3 Ulrike Winkler, „Es war eine enge Welt“. Menschen mit Behinderungen, Heimkinder und Mitar-
beitende in der Stiftung kreuznacher diakonie, Bielefeld 2012.
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Das Buch von Dr. Sylvelyn Hähner-Rombach, die zur Bruderhausdiakonie Reutlin-
gen, einer Einrichtung für Menschen mit geistiger Behinderung, arbeitet, wird im 
nächsten Jahr erscheinen. Für den katholischen Bereich ist schließlich Dr. Bernhard 
Frings zu nennen, der die Lebensverhältnisse von Menschen mit geistiger Behinde-
rung im Franz-Sales-Haus in Essen in den Jahren von 1945 bis in die heutige Zeit 
erforscht.4

Sodann ist von einer Erweiterung des theoretischen Bezugsrahmens unserer mi-
krohistorischen Studien zu berichten. Zwar eng an die Institution „Heim“ angelehnt, 
haben wir sie mehr und mehr mit dem innovativen Ansatz der Disability Studies und 
hier speziell der Disability History verzahnt. Was ist gemeint? In Abgrenzung zum 
medizinischen Modell des Behindert-Seins als individuelles körperliches Defizit, 
aber auch in Weiterentwicklung des soziologischen Modells des Behindert-Werdens 
als Ausdruck sozioökonomischer Strukturen und Prozesse fasst die kulturalistisch 
angelegte Disability History5 Behinderung als „soziokulturelle Konstruktion“ auf. 
Demnach werden aus „verkörperten Andersheiten“ in komplexen Zuschreibungs-, 
Deutungs- und Benennungsprozessen Begriffe von „Behinderung“ abgeleitet. Mit an-
deren Worten: Körperliche und psychische Einschränkungen haben selbstverständ-
lich Anteil an der Konstruktion von „Behinderung“, aber hinter jeder sichtbaren 
oder unsichtbaren Materialität stehen immer auch kulturelle Werte, Erwartungen, 
Narrative, Diskurse, Gewohnheiten, emotionale Ressourcen und Praktiken. Inso-
fern hat „Behinderung“ neben einer materiellen immer auch eine diskursive Di-
mension, eine Dimension, die in einem zeit- und wertgebundenen Prozess von der 
Gesellschaft und vom Einzelnen konstruiert wird. Diese Verknüpfung wollen wir 
weiteruntersuchen. Mit unserem Wissenschaftlichen Symposium „Heime für Men-
schen mit geistiger Behinderung in der Perspektive der Disability History“ im Juli 
2012 in Bad Oeynhausen ist – so hoffen wir – ein erster Brückenschlag zwischen der 

4 Bernhard Frings, Heimerziehung im Franz Sales Haus 1945–1970. Strukturen und Alltag in der 
„Schwachsinnigen-Fürsorge“, Münster 2012.

5 Die Disability History hat in den letzten Jahren eine Weiterentwicklung zur Dis/ability History 
erfahren. Wurde bisher mehr oder weniger ausschließlich aus der „Normalität“ heraus über „Be-
hinderung“ geforscht und geschrieben, soll nun – umgekehrt – aus der Perspektive von „Behin-
derung“ die vermeintlich „normale“ Gesellschaft beschrieben und analysiert werden. „Mit der 
Einführung des Schrägstrichs geht es nicht mehr allein um die Kategorie Behinderung als eine 
Form der sozialen Ausgrenzung, son dern um die Verschränkungen und Verknüpfungen, das 
Wech sel spiel von ‚normal‘ und ‚behindert‘, kurz, um das Transversale und In tersektionale, das 
zum eigentlichen Forschungsgegenstand wird.“ Anne Waldschmidt, Warum und wozu brauchen 
die Disability Studies die Dis ability History? Programmatische Überlegungen, in: Elsbeth Bösl/ 
Anne Klein/Anne Wald schmidt (Hgg.), Disability History. Konstruktion von Behinderung in 
der Geschichte. Eine Einführung, Bielefeld 2010, S. 13-27, S. 20.



328   Nachwort

Erforschung konkreter Lebensverhältnisse in Heimen für Menschen mit Behinde-
rung und universitärer Forschung gelungen.6

Betrachtet man vor diesem Hintergrund unsere Studie zum Johanna-Helenen-Heim, 
so hat sie sich nicht nur als innovativ, sondern auch als methodisch und konzeptio-
nell wegweisend erwiesen. So war es erstens gewinnbringend, nicht nur der Kultur 
der Gewalt nachzugehen, sondern die gesamte Lebens- und Arbeitswelt der Betei-
ligten in den Blick zu nehmen. Zweitens hat sich unser damaliger Ansatz, den All-
tagsbetrieb mit Hilfe leitfadengestützter Interviews zu rekonstruieren und in Form 
einer dichten Beschreibung darzustellen, auch in unseren neuen Projekten außeror-
dentlich bewährt. Drittens schließlich erwies sich das von Erving Goffman entwi-
ckelte theoretische Modell der „totalen Institution“ als sehr gut geeignet, Strukturen 
und Interaktions- und Kommunikationsprozesse in geschlossenen Einrichtungen zu 
analysieren und zu erklären.

Ein Wermutstropfen bleibt. Zwar können seit Januar 2012 ehemalige Heimkinder 
einen Antrag auf Unterstützung bei dem von der Bundesregierung geschaffenen 
Fonds stellen, diese Regelung gilt jedoch nicht für jene Frauen und Männer, die 
in Einrichtungen der Behindertenhilfe untergebracht waren. Wieder einmal – so 
scheint es – wird beim Kampf um gesellschaftliche Anerkennung und materielle 
Hilfen mit zweierlei Maß gemessen.

Bielefeld und Berlin, im Oktober 2012

Hans-Walter Schmuhl und Ulrike Winkler

6 Die Tagungsbeiträge erscheinen in: Hans-Walter Schmuhl/Ulrike Winkler (Hgg.), „Welt in der 
Welt“. Heime für Menschen mit geistiger Behinderung in der Perspektive der Disability History, 
Stuttgart u.a. 2013.
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